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Walter Benjamins Essay „Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reproduzierbarkeit“ 
gehört zu den bekanntesten Texten der modernen Kultur- und Medientheorie. Gleichzeitig ist er 
ein Text, der viele Leser zunächst ratlos zurücklässt. Benjamin schreibt dicht, voraussetzungsreich 
und manchmal fast aphoristisch. Gedanken werden angedeutet, verschränkt und mit historischen
Beobachtungen verbunden.

Dieses Dokument verfolgt ein anderes Ziel als eine klassische wissenschaftliche Interpretation. Es 
möchte den Leser durch Benjamins Argumentation führen. Der Essay wird Schritt für Schritt 
erklärt, in seinen historischen Zusammenhang gestellt und immer wieder mit Beispielen erläutert.
Dadurch soll verständlich werden, was Benjamin eigentlich sagen wollte – und weshalb seine 
Gedanken heute noch überraschend aktuell sind.

Der Text folgt im Großen und Ganzen der Struktur von Benjamins Essay. Gleichzeitig wird 
versucht, seine Überlegungen in eine gut lesbare Form zu bringen. Wo es hilfreich ist, werden 
kurze Zitate aus dem Originaltext aufgegriffen und erläutert. So entsteht eine Art kommentierte 
Lektüre: Man liest nicht nur über den Text, sondern bewegt sich gemeinsam
mit Benjamin durch seine Gedankenwelt.

1. Walter Benjamin – ein ungewöhnlicher Denker

Walter Benjamin wurde 1892 in Berlin geboren. Er wuchs in einem wohlhabenden jüdischen 
Elternhaus auf und erhielt eine klassische humanistische Bildung. Schon früh interessierte er sich 
für Literatur, Philosophie und Kunst. Doch Benjamin war kein typischer akademischer Gelehrter. 
Zwar studierte er Philosophie und Literaturwissenschaft, doch seine Karriere verlief nie in den 
festen Bahnen der Universität.

Sein Denken entwickelte sich im Spannungsfeld verschiedener geistiger Traditionen. Einerseits 
stand er unter dem Einfluss der deutschen Philosophie, insbesondere von Kant und der 
romantischen Tradition. Andererseits interessierte er sich stark für gesellschaftliche Fragen, für 
Marxismus, Politik und die Rolle der modernen Medien.



Benjamin bewegte sich im Umfeld der später sogenannten Frankfurter Schule. Zu seinen 
wichtigsten Gesprächspartnern gehörten Theodor W. Adorno, Max Horkheimer und Bertolt 
Brecht. Dennoch blieb er ein eigenständiger Denker. Seine Texte sind oft essayistisch, 
experimentell und voller ungewöhnlicher Beobachtungen.

1933 musste Benjamin Deutschland verlassen. Als jüdischer Intellektueller war er im 
nationalsozialistischen Staat bedroht. Er lebte im Pariser Exil und arbeitete dort unter schwierigen
Bedingungen weiter. Als deutsche Truppen 1940 Frankreich besetzten, versuchte er über Spanien
in die Vereinigten Staaten zu fliehen. Auf dieser Flucht nahm er sich an der spanischen Grenze 
das Leben.

2. Die Welt der 1930er Jahre

Um Benjamins Essay zu verstehen, muss man sich die Welt vorstellen, in der er entstand. Die 
1930er Jahre waren eine Zeit politischer Spannungen und technischer Umbrüche. Neue Medien 
veränderten die Wahrnehmung der Menschen. Film, Fotografie, Radio und illustrierte 
Zeitschriften verbreiteten Bilder in bisher unbekanntem Umfang.

Während Kunst früher häufig in Museen, Kirchen oder privaten Sammlungen erlebt wurde, 
gelangten Bilder nun in den Alltag. Plakate, Zeitungen, Filmvorführungen und fotografische 
Reproduktionen machten Kunstwerke einem großen Publikum zugänglich.

Benjamin beobachtete diese Veränderungen mit großer Aufmerksamkeit. Ihn interessierte 
weniger die einzelne Technik als vielmehr die kulturelle Konsequenz: Wenn Bilder überall 
reproduziert werden können – was geschieht dann mit der Bedeutung des Kunstwerks?

3. Technische Reproduzierbarkeit – der Ausgangspunkt

Benjamin beginnt seinen Essay mit einer scheinbar einfachen Feststellung: Kunstwerke konnten 
immer reproduziert werden. Schon in der Antike wurden Münzen geprägt oder Skulpturen 
gegossen. Im Mittelalter entstanden Druckgrafiken und im Zeitalter der Buchdruckkunst 
verbreiteten sich Texte und Bilder immer weiter.

Doch die moderne Technik verändert die Situation grundlegend. Fotografie und Film 
beschleunigen und vervielfachen die Reproduktion von Bildern in einem Ausmaß, das zuvor
nicht denkbar war.



Benjamin formuliert deshalb den berühmten Satz:

„Das Kunstwerk ist grundsätzlich immer reproduzierbar gewesen.“

Neu ist jedoch die Intensität und Geschwindigkeit der Reproduktion. Bilder können nun in 
Zeitungen erscheinen, auf Plakaten gedruckt werden oder im Kino tausendfach gleichzeitig 
betrachtet werden.

4. Das „Hier und Jetzt“ des Kunstwerks

Im nächsten Schritt entwickelt Benjamin einen Gedanken, der zu den bekanntesten der gesamten
Kunsttheorie gehört. Er spricht vom „Hier und Jetzt“ des Kunstwerks.

Ein Kunstwerk existiert immer an einem bestimmten Ort. Es hat eine Geschichte: Es wurde 
geschaffen, überliefert, restauriert, gesammelt oder ausgestellt. Dieses konkrete Dasein bildet 
einen wesentlichen Teil seiner Wirkung.

Eine Reproduktion kann das Bild zeigen – aber nicht diese historische Einmaligkeit. Eine 
Fotografie eines Gemäldes transportiert das Motiv, doch nicht die Erfahrung, vor dem
Original zu stehen.

5. Die Aura

Um dieses besondere Erlebnis zu beschreiben, führt Benjamin den Begriff der „Aura“ ein. Die 
Aura bezeichnet die einzigartige Präsenz eines Kunstwerks.

Benjamin definiert sie poetisch als „einmalige Erscheinung einer Ferne, so nah sie sein mag“. Der 
Ausdruck wirkt zunächst rätselhaft. Gemeint ist damit die Mischung aus Distanz, Geschichte und 
Einmaligkeit, die ein originales Kunstwerk umgibt.

Wenn man etwa vor einem berühmten Gemälde im Museum steht, spürt man häufig eine 
besondere Atmosphäre. Man weiß, dass dieses Werk eine Geschichte hat, dass Generationen von
Menschen es betrachtet haben und dass es nur einmal existiert. Genau diese Erfahrung 
beschreibt Benjamin mit dem Begriff der Aura.



6. Der Verfall der Aura

Mit der technischen Reproduzierbarkeit verändert sich dieses Verhältnis. Wenn Bilder 
millionenfach verbreitet werden können, verliert das einzelne Kunstwerk einen Teil seiner 
Einzigartigkeit.

Benjamin beschreibt diesen Prozess als „Verfall der Aura“. Damit meint er nicht einfach einen 
kulturellen Niedergang. Vielmehr handelt es sich um eine historische Veränderung. Die moderne 
Gesellschaft entwickelt neue Formen der Wahrnehmung und neue Beziehungen zur Kunst.

Reproduktionen machen Kunstwerke zugänglich. Gleichzeitig lösen sie das Werk aus seiner 
traditionellen Umgebung. Ein Gemälde, das früher nur in einer Kirche oder einem Palast zu sehen
war, erscheint nun in Büchern, Zeitungen oder auf Filmleinwänden.

7. Kultwert und Ausstellungswert

Um diesen Wandel genauer zu beschreiben, führt Benjamin zwei Begriffe ein: Kultwert und 
Ausstellungswert.

Viele der ältesten Kunstwerke entstanden im Zusammenhang religiöser Rituale. Sie dienten 
magischen oder religiösen Zwecken. Ihr Wert bestand nicht darin, möglichst vielen Menschen 
gezeigt zu werden. Im Gegenteil: Manche Bilder waren nur Priestern zugänglich.

Dieser Zusammenhang bezeichnet Benjamin als Kultwert.

Mit der technischen Reproduktion verschiebt sich das Gewicht zunehmend auf den 
Ausstellungswert. Kunstwerke werden dafür geschaffen, gesehen zu werden. Museen, Galerien, 
Ausstellungen und später auch Film und Fotografie machen Kunst zu einem öffentlichen Ereignis.

8. Fotografie – ein Wendepunkt

Besonders deutlich wird dieser Wandel in der Fotografie. In den frühen Fotografien spielt das 
menschliche Gesicht eine zentrale Rolle. Portraitbilder halten Erinnerungen fest und bewahren 
etwas von der Aura der dargestellten Person.

Doch je weiter sich die Fotografie entwickelt, desto stärker tritt der Ausstellungswert hervor. 



Fotografen beginnen, Straßen, Gebäude oder Alltagsszenen festzuhalten. Bilder werden zu 
Dokumenten, zu Beobachtungen oder sogar zu Beweisstücken gesellschaftlicher Realität.

9. Film – die Kunst der Moderne

Für Benjamin ist der Film die entscheidende Kunstform der modernen Zeit. Der Film 
unterscheidet sich grundlegend von traditionellen Künsten wie Malerei oder Theater.

Ein Film entsteht nicht in einem einzigen Moment. Er setzt sich aus vielen einzelnen Aufnahmen 
zusammen, die später geschnitten und montiert werden. Die Darstellung entsteht also erst im 
technischen Prozess.

Der Schauspieler im Film spielt nicht direkt für ein Publikum. Seine Darstellung wird durch 
Kamera, Schnitt und Montage vermittelt. Das Publikum erlebt die Darstellung erst durch diese 
technische Apparatur.

10. Das Publikum der Moderne

Mit dem Film entsteht auch eine neue Form des Publikums. Im Kino betrachten viele Menschen 
gleichzeitig dieselben Bilder. Die Erfahrung von Kunst wird zu einem kollektiven Erlebnis.

Benjamin beobachtet, dass dieses Publikum anders reagiert als das traditionelle Publikum in 
Theatern oder Museen. Es ist weniger ehrfürchtig, aber oft kritischer und aufmerksamer. 
Menschen diskutieren Filme, vergleichen Szenen und reagieren unmittelbar auf das Gesehene.

11. Kunst und Politik

Am Ende seines Essays stellt Benjamin eine weitreichende These auf: Wenn sich die Funktion der 
Kunst verändert, verändert sich auch ihre Beziehung zur Politik.

Benjamin beobachtet, dass moderne Medien eine enorme emotionale Wirkung entfalten 
können. Film, Fotografie und Massenveranstaltungen können politische Botschaften verbreiten 
und Menschen mobilisieren.

Deshalb formuliert er eine berühmte Gegenüberstellung. Der Faschismus, so schreibt er, neigt 



dazu, Politik zu ästhetisieren. Revolutionäre Bewegungen dagegen versuchen, die Kunst zu 
politisieren.

12. Warum Benjamins Gedanken heute noch wichtig sind

Viele Beobachtungen Benjamins wirken heute erstaunlich aktuell. In einer digitalen Welt werden 
Bilder ununterbrochen kopiert, geteilt und verändert. Smartphones, soziale Medien und 
Streamingplattformen haben die technische Reproduzierbarkeit noch einmal vervielfacht.

Ein Bild kann heute innerhalb weniger Sekunden um die Welt gehen. Gleichzeitig stellt sich die 
Frage nach der Einzigartigkeit von Bildern neu. Was bedeutet ein „Original“, wenn digitale 
Dateien beliebig kopiert werden können?

In dieser Hinsicht erscheint Benjamins Essay fast wie eine Vorwegnahme unserer Gegenwart. 
Seine Überlegungen helfen zu verstehen, wie Technik unsere Wahrnehmung verändert – und wie
eng Kultur, Medien und Politik miteinander verbunden sind.

Glossar wichtiger Begriffe

Aura – die einzigartige Präsenz eines Kunstwerks in Raum und Zeit.

Kultwert – der Wert eines Kunstwerks im religiösen oder rituellen Zusammenhang.

Ausstellungswert – der Wert eines Kunstwerks als öffentlich gezeigtes Objekt.

Technische Reproduzierbarkeit – die Möglichkeit, Kunstwerke massenhaft zu vervielfältigen.
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